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PROLOG

STERBEN

s gab Dinge, an die man sich nie gewöhnte. Eines
davon war das Sterben. Und auch dieses Mal

warteten Lorin und Artana, während ihre Umgebung in
stürmischem Glockengeläut unterging; warteten auf ihr
Ende und alles, was danach kommen sollte.

»Glaubst du manchmal, dass wir träumen, Artie?«
Sie saßen am Treibholzsee, Rücken an Rücken. Unter

ihnen kreisten Fische im Wasser, die kaum mehr waren als
bleiche, geschuppte Gerippe, deren Körper schimmerten
wie Kristall im Mondlicht. Erydanne lag niemals in wahrer
Finsternis, sank selten wirklich in den Schlaf. Die
Stadtwache würde sie bald finden. Vermutlich töten.

Lorin fürchtete den Tod schon lang nicht mehr.
Artana legte den Kopf zurück. Sein Gesicht war

aschfahl; Blut rann an seinem Kinn hinab, und sein Atem
rasselte wegen des Pfeils, der ihm aus dem Brustkorb
ragte. Im Gegensatz zu Lorin konnte Artana noch eine
Weile mit dieser Verletzung überleben … aber das machte
diesen Umstand nicht angenehmer, im Gegenteil. Die Leute



waren schnell dabei, die Messer zu ziehen, wenn sie
Verbrecher auf der Straße sahen.

Denn wer Böses tat, wurde wiedergeboren.
»Träume? Was meinst du?«
»Sieh dich doch um.« Lorin lachte heiser. »Wir sitzen

hier halb tot am Wasser und warten, dass es vorübergeht.
Dass uns jemand erschießt oder sein Messer in den Rücken
treibt. Demas Licht und Blut, warum ist es je so weit
gekommen?«

Artana regte sich nicht. Schien nicht einmal
wahrgenommen zu haben, dass Lorin ihm geantwortet
hatte. Aber Lorin kannte sein Schweigen und seine
Nachdenklichkeit, übte sich in Geduld, bis Artana das Wort
ergriff.

»Wir sollten ihnen … dieses Vergnügen vorenthalten.«
»Ich ertränke dich, wenn du mich ertränkst«, sagte

Lorin düster.
Artana lachte leise, doch dann stieß er ein schmerzvolles

Zischen aus und beruhigte sich schnell wieder. Lorin
lächelte, betrachtete jedoch weiterhin die Fische, spürte
warmes Blut in sein Hemd sickern. Die Bastarde von der
Stadtwache hatten ihm den halben Bauch aufgeschlitzt, als
er und Artana vor ihnen geflohen waren. Es tat nicht so
weh, wie er gedacht hatte. Aber er hatte Erfahrung mit
solchen Wunden und wusste, dass sie ihn spätestens in ein
paar Tagen töten würde.

»Ich denke nicht, dass wir träumen«, sagte Artana
schließlich.

Lorin zog die Brauen hoch.



»Es ist ein Albtraum«, flüsterte Artana. »In jeder
wachen Sekunde.«

»Sei nicht immer so optimistisch, Artie, das ist ja nicht
zum Aushalten.« Doch Lorin konnte sich nicht zu einem
Lächeln überwinden. Er brauchte es auch nicht – nicht
mehr. Rufe und Schritte mischten sich in den Glockenklang,
hastig, aufgeregt; dann, ganz plötzlich, traten Dutzende
von Männern um sie herum ins Mondlicht. Sie trugen
weiße Uniformen und goldene Masken über den
Gesichtern, und auch die Pfeilspitzen, die auf ihre Köpfe
gerichtet waren, schimmerten metallisch.

»Im Namen der Königin«, rief einer von ihnen, »ergebt
euch oder sterbt!«

Sie kamen in wortloser Übereinkunft auf die Beine.
Lorin ächzte unwillkürlich vor Schmerz, und Artana hustete
Blut, ehe er den Pfeil in seinem Brustkorb packte und mit
zitternden Fingern herauszog.

»Bereit?«, flüsterte Artana.
»Wenn du es bist«, sagte Lorin. Von hier fielen die Ufer

des Treibholzsees ab; hoffentlich steil genug, um in
Sicherheit zu gelangen, auf die eine oder andere Weise. Sie
tauschten einen letzten Blick, ehe sie einander die Hände
reichten und sich rücklings in die Fluten fallen ließen. Nur
selten kam der Winter nach Erydanne, doch das Wasser
war kalt, und um sie herum zogen die Fische ihre Bahnen
durch die eisige Finsternis.

Komm gut ins nächste Leben, Artie, dachte Lorin, ehe er
die Augen schloss und Atem holte.



Der Tod, überlegte Lorin, würde niemals sein bester
Freund werden. Eisige Kälte fraß sich in seine Wunden, als
er sank, und irgendwann ließen seine tauben Finger Artana
los. Aber seine Lunge rebellierte, und sein Körper bäumte
sich auf, als sie sich mit Wasser füllte. Das Gefäß, in dem er
steckte, wollte leben.

Seine Brust brannte. Eine eigenartige Panik ergriff ihn,
flaute wieder ab, als sein Blickfeld zu verschwimmen
begann. Das Letzte, was Lorin wahrnahm, waren die Fische
um ihn herum; glühende Flecken, knochenweiß, die
allmählich in Finsternis versanken.

Dann stand seine Welt still. Lorin sah tausend fremde
Gesichter an sich vorüberziehen, hörte tausend Stimmen;
feine Lichtfäden trieben im Schwarz an ihm vorbei,
schienen ihn willkommen zu heißen, zu umarmen. Einen
Herzschlag lang wurde das Licht übermächtig. Er sah, was
sich dahinter befand, spürte Ruhe und Wärme, ein
überwältigendes Gefühl der Geborgenheit. Er wollte nicht
loslassen, nie wieder. Er wollte nur …

Das Nächste, was er spürte, war fester Boden unter
seinem Körper.

Lorin schnappte nach Luft. Wollte Wasser ausspucken,
doch er war nicht mehr im Treibholzsee. Die Welt um ihn
herum war dunkel, und er atmete den Geruch der Straße
ein, als sei er niemals weg gewesen. Mondlicht flackerte
durch das Geäst, als er benommen nach seinem Bauch
tastete. Aber dort befand sich keine Wunde. Er fand nichts
vor außer warmer, unverletzter Haut.

Einen Augenblick lang starrte er unschlüssig auf seine
Hand, ehe er begriff. Gestorben. Wiedergeboren. Schon



wieder.
Oh, Demas Licht und Blut.
»Artana?«, flüsterte er.
Seine Stimme war schwach. Er achtete nicht darauf,

sondern kam zitternd auf die Beine und sah sich um. Um
ihn herum ragten die Häuser Erydannes auf, bis in
schwindelerregende Höhen über einandergebaut, die
Lichter des königlichen Palastes in der Ferne. Lorin wusste
nicht, wie er hierhergekommen war, aber das war ihm auch
gleichgültig. Jetzt musste er erst einmal Artana finden.

»Artie? Bist du hier?«
Ein Stechen flammte in seiner Brust auf, doch Lorin

ignorierte es und begann zu gehen. Um ihn herum war es
so dunkel, dass er kaum die Hand vor Augen sah, und
Fäden aus schwarzem Qualm drängten sich um die Dächer.
Ganz sanft flimmerte seine Umgebung. Als bestünde sie
aus zwei Bildern, die sich leicht gegeneinander verschoben.

In der Finsternis stand eine junge Frau mit lockigem
blondem Haar. Sie war einen Kopf kleiner als er, ihr Gesicht
herzförmig, die Haut weiß wie Milch. Als sie ihn entdeckte,
weiteten sich ihre Augen. Doch das war es nicht, was ihn
verstörte … es war das Lächeln auf ihren kirschrot
geschminkten Lippen, voll boshafter Vorfreude, voller
Genuss.

»Hallo, Lorin«, sagte Symea, die Königin Erydannes, der
Schrecken seiner Existenz, der letzte Funken Liebe in
seiner wiedergeborenen Seele. »Ich habe so lang
gewartet.«
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1

LORIN

TAUSEND FARBEN DES ABGRUNDS

Dreiundzwanzig Jahre später

u bist so ruhig heute«, sagte Artana.
Regen prasselte auf Erydanne hinab. Es war

das einzige Geräusch in der Stille, die über den
nebelumwölkten Fluss gebettet lag. Artana stakte das Boot
mit geübten Bewegungen durch das Wasser, während Lorin
in eine Decke gehüllt dasaß. Natürlich hatte er Lunte
gerochen. Darauf bestanden, dass Lorin sich ausruhte und
er die Arbeit erledigte.

Lorin hasste und liebte ihn zugleich dafür.
Er blickte zu Artana auf. Wie üblich hatte er Glück

gehabt mit seinem wiedergeborenen Körper; in diesem
Leben war er groß geraten, mit fein geschnittenen
Gesichtszügen und einem Bartschatten, der ihn kleidete
wie andere Menschen ihre edelsten Gewänder. Das dunkle
Haar hatte er zu einem Zopf gebunden, die Ärmel hochge‐ 
krempelt. Ein Bild von einem Mann, dachte Lorin. Zu



schade, dass ihm die halbe Stadt für einen Groschen die
Nase brechen würde.

»Falls es dir nicht aufgefallen ist, Artie«, sagte Lorin
gedehnt, »die Königin ist immer noch am Leben und lässt
keine Gelegenheit aus, uns zu belästigen. Wie soll mich das
nicht ärgern?«

»Wenn du nur wütend wärst, würde ich mir weniger
Gedanken um dich machen als um Erydanne«, sagte Artana
nüchtern. »Das letzte Mal, als du so still warst, hast du das
halbe Grubenviertel hochgejagt und dich gleich dazu.«

»Also bitte. Ich würde niemals für solches Chaos
sorgen.«

Artana hob stumm die Brauen.
»Na schön. Vielleicht bin ich manchmal ein bisschen –

hör auf, mich so anzusehen!« Lorin grinste, aber nur kurz.
»Das ist jetzt unser dreizehntes Leben, Artie, und wir
haben Symea immer noch nicht gestürzt. Es wird langsam
frustrierend, findest du nicht?«

»Wem sagst du das?« Artana zog die Stange zurück, die
er zum Staken benutzte, und einige Augenblicke lang
glitten sie schweigend durch die Dunkelheit. »Trotzdem …
so kenne ich dich gar nicht. Du lässt dich sonst nie von
Dingen aufreiben. Du stehst einfach auf und gehst weiter,
wenn dir irgendetwas zustößt.«

Lorin schnaubte, sagte jedoch nichts. Artana betrachtete
ihn mit einem wissenden Blick, dessen Intensität durch
seine beinahe silbrig grauen Augen nur noch verstärkt
wurde.

»Du weißt doch, dass du mit mir darüber reden kannst.«
»Will ich aber nicht«, sagte Lorin verärgert.



Artana zog die Brauen hoch. Für einen langen
Augenblick fühlte sich Lorin beinahe schuldig. Vielleicht
sollte er ihm davon erzählen, dass er im Tod geträumt
hatte; dass ihm die Königin selbst erschienen war, bereit,
ihnen auch dieses Leben zur Qual zu machen. Doch Artana
war erst kürzlich aus dem Gefängnis ausgebrochen und
schlief allein schon deshalb schrecklich. Da war es wohl
besser, ihn gar nicht mit solchen Albernheiten zu belasten.

Erydanne war eben kein Ort für Wiedergeborene.
Lorin kehrte seit ungefähr dreihundert Jahren wieder. Er

hatte gelernt, jede Sekunde davon zu hassen; denn wer
wiederkehrte, weil seine Seele zu verdorben war für den
Trost des Jenseits, hatte es nicht gut in Erydanne. Er hatte
aufgehört zu zählen, wie oft er im Gefängnis gelandet war,
wie oft ihn die Bürger dieser Stadt mit Steinen beworfen
hatten. Wer einen Verfluchten verletzte oder gar tötete, den
erwartete keine Strafe. Schließlich waren sie allesamt
Verbrecher, die es nicht besser verdient hatten.

Fast hätte Lorin darüber aufgelacht. Aber es wäre ein
bitteres Lachen geworden, eines, das im Herzen wehtat,
und deswegen ließ er es bleiben.

»Wir müssten gleich bei Varian sein«, wechselte er das
Thema. »Glaubst du, dass er etwas weiß? Über die Waffe?«

Artana blickte über den Fluss hinweg. Das Wasser war
kalt und schwarz, doch tief unter der Oberfläche
flimmerten Kristalle in allen möglichen und unmöglichen
Farben. Nachts konnte man den Abgrund besonders gut
spüren, hieß es. Nachts kam er und holte seine Opfer.

»Natürlich weiß er etwas. Die Frage ist, ob er auch
bereit ist, mit uns zu sprechen.«



Lorin schnaubte. »Wenn uns diese parfümierte Witzfigur
wieder sagt, dass er nur ein einfacher Mann sei und keine
Ahnung von solchen Dingen habe, bringe ich ihn um.«

»Du hättest meine volle Unterstützung dabei«, sagte
Artana nüchtern. »Ich hoffe nur, dass wir uns nicht umsonst
bis auf die Knochen haben durchnässen lassen.«

»Ich auch. Weißt du, wie leicht ich mich erkälte?«
»Ich bin sicher, dass sich keine Krankheit mit Verstand

freiwillig in dir einnisten würde.« Artana schmunzelte. »Wir
sind gleich da.«

Lorin hob den Kopf. Vor ihnen zeichnete sich eine
pflanzen überwachsene Brücke ab, auf der mehrere
Gebäude standen. Wasserspuren zogen sich über die
Fassaden und die verglasten Dachgiebel, für die Erydanne
berühmt war. In der Ferne bewegten sich die Schatten von
Häusern, so langsam, dass man es eigentlich kaum sehen
konnte. Viele Teile Erydannes standen auf schwebenden
Felsen, die lediglich durch wackelige Holzstege
miteinander verbunden waren. Manchmal drifteten sie
über den Himmel, bis sie auf die Stad tmauern stießen,
manchmal verkanteten sie sich jedoch auch mit anderen
Gebäuden und verursachten dabei kleine Beben.

Lorin hatte im Lauf seiner Leben gesehen, wie ganze
Stadt viertel langsam, aber unaufhaltsam ihre Lage
änderten. Die Viertel am Treibholzfluss hingegen standen
auf festem Boden, fast wie ein Tal, das von sich ständig
bewegenden Bergen umgeben war. Kaum dass sie den
ersten Brückenpfeiler passierten, stakte Artana das Boot
ans Ufer. Er ging zuerst an Land, elegant wie immer,



während Lorin die Decke von seinem Körper zog und
seinen Bogen in die Hand nahm.

Artana hob den Kopf. Einer seiner Unterarme war
verbunden, unter dem Stoff drang jedoch ein diffuses
violettes Glimmen hervor. Ein merkwürdiges Flackern zog
sich durch die Luft. Für einen Augenblick schienen zwei
Bilder dieser Welt vor Lorins Augen zu existieren, leicht
gegeneinander verschoben, ehe sie abrupt zu einem
verschmolzen.

Er blickte auf seine Hände. Auf den ersten Blick hatte
sich nichts verändert; auf den zweiten sah er, dass das
Schimmern unter Artanas Bandagen kräftiger geworden
war.

»Sind wir unsichtbar?«, raunte Lorin.
Artana nickte und machte mehrere Handzeichen. Wenn

ich bitten darf?
Selbstverständlich, gestikulierte Lorin. Vor einigen

Leben hatte eine Stadtwache Artana die Zunge
herausgeschnitten, sodass er auf Zeichen sprache
angewiesen gewesen war. Inzwischen war dieser Schaden
behoben, doch die Gesten noch immer nützlich, wenn er
seine Fähigkeiten anwandte.

Sie entfernten sich vom Kanal und stiegen die Brücke
hinauf. Lorin hörte Holz knarren, als sich ein loser
Fensterladen über ihnen im Wind bewegte; presste
unwillkürlich die Finger an seinen Bogen, als ihm etwas
anderes auffiel. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite
gingen zwei Männer in weißen Uniformen vorbei, die mit
goldenen Streifen verziert waren. Goldene Masken



verdeckten ihre Gesichter, die ihnen ein verstörend
gleiches Aussehen verliehen.

Meine Güte, gestikulierte er. Wieso sind hier so viele
Wachen?

Artana zuckte mit den Schultern, aber sein Blick folgte
der Patrouille, bis sie um eine Ecke bog. Gehen wir.

Trotzdem warteten sie vorsichtshalber noch einige
Augenblicke, ehe sie sich in die entgegengesetzte Richtung
davonstahlen. Hinauf zu einem mehrstöckigen weißen
Gebäude, das auf der Mitte der Brücke stand und das eher
wie ein zusammengequetschter Palast wirkte als wie ein
gewöhnliches Haus. Lorin zog mehrere Dietriche aus dem
Ärmel, während Artana seinen Verband löste. Die Haut
darunter war durchzogen von feinen violetten Kristallen,
die einander überlappten und ein weiches Licht abgaben.
Binderglas. Nur wenigen Menschen in Erydanne wuchs es
aus dem Körper, aber Lorin war froh, dass Artana zu ihnen
gehörte. Ohne das Glas konnte er sie nicht unsichtbar
werden lassen.

Artana hielt seinen Arm so hoch, dass das Licht des
Kristallglases das Türschloss beschien, und Lorin machte
sich an die Arbeit. Nach wenigen Augenblicken hörte er ein
Klicken, ehe sich die Tür nach innen öffnete. Hoffen wir,
dass das kein schlechtes Zeichen ist.

Lautlos traten sie ins Gebäude. Es war ein gewöhnliches
Wohnhaus, wie es sie zu Hunderten in Erydanne gab, die
Böden jedoch aus poliertem Marmor und die Wände frisch
verputzt. Eine Treppe führte in die obere Etage. Lorin
musterte sie, ehe er einen Blick mit Artana tauschte.

Irgendetwas stimmt nicht, sagte Artana.



Lorin runzelte die Stirn. Woran erkennst du das?
Es ist zu still. Ist er oben?
Wahrscheinlich sitzt er in seinem Bett wie eine alte Frau

und bestickt Taschentücher, sagte Lorin.
Artanas Mundwinkel zuckte.
Geräuschlos stiegen sie ins Obergeschoss hinauf. Vor

ihnen lag ein Gang, von dem mehrere Türen abzweigten.
Die meisten davon waren abgeschlossen, doch eine von
ihnen knarrte in einem leichten Windstoß. Lorin zog einen
Pfeil aus seinem Köcher und legte ihn auf die Sehne,
während Artana den Arm ausstreckte und die Tür mit
äußerster Vorsicht aufschob.

Dahinter kam ein Arbeitszimmer zum Vorschein, dessen
Wände größtenteils von verschiedenfarbigen Vorhängen
verhüllt waren und dem Raum das Aussehen eines Zeltes
verliehen. Ein Mann stand hinter dem Schreibtisch, hatte
ihnen den Rücken zugewandt, betrachtete die
schwebenden Häuser Erydannes durch die große
Fensterfront. Er war mittelgroß, schlank, trotz seiner
elegant geschnittenen Kleidung keine beeindruckende
Erscheinung. Das dunkle Haar fiel ihm sanft auf die
Schultern. Wie üblich sah es aus, als hätte er Stunden
damit verbracht, es zu pflegen.

»Guten Abend, die Herren«, sagte er, ohne sich
umzudrehen. »Ihr seid spät. Ich hatte schon gegen
Mitternacht mit euch gerechnet.«

Das Flackern in Artanas Binderglas verging. Obwohl
Lorin es nicht sehen konnte, wusste er, dass sie wieder
sichtbar geworden waren; Artanas Glas leuchtete nur,
wenn er seine Kraft verwendete.



»Was hat uns verraten?«
»Ich bitte euch. Erstens stört ihr mich früher oder

später immer, zweitens habe ich euer hübsches kleines
Boot von hier aus gesehen und drittens würde ich sogar
wissen, ob ihr kommt, wenn ich blind und taub wäre.«
Varian wandte sich um. Er sah nicht älter aus als
fünfundzwanzig, aber trotz seines Lächelns zeichnete sich
ein eigenartig harter Zug auf seinem schmalen, von feinen
Narben gezeichneten Gesicht ab. »Was führt euch
hierher?«

»Du weißt, was«, sagte Lorin düster. »Königin Symea.
Wie üblich.«

»Wir glauben, einen Weg gefunden zu haben, um
Erydanne von seiner unsterblichen Tyrannin zu befreien«,
fügte Artana hinzu. »Angeblich gibt es eine besondere
Klinge, um diese Aufgabe zu erfüllen.«

»Wir finden, dass sie sich hervorragend im Brustkorb
unserer geliebten Herrscherin machen würde«, erklärte
Lorin. »Da dachten wir, wir fragen einfach unseren guten
Freund Varian, der die Nase immer in Angelegenheiten hat,
die ihn nichts angehen.«

Varian wirkte milde belustigt. »Also wirklich. Woher
sollte ein einfacher Mann wie ich darüber Bescheid
wissen?«

Lorin verdrehte die Augen. Artana seufzte.
»Nun gut«, sagte Varian mit einem Lächeln, das Lorin

überhaupt nicht gefiel. »Da wir so gute Freunde sind, will
ich wenigstens zugeben, dass es so eine Waffe gibt. Wie
habt ihr davon erfahren?«



»Religiöse Texte«, sagte Artana trocken. »Du solltest die
Lichtverse wirklich einmal lesen, weißt du.«

»Ha«, sagte Lorin, »der war gut, Artie.«
Artana lächelte. Varians Augen funkelten, das einzige

Zeichen seines wachsenden Ärgers. Lorin gönnte ihm ein
wenig schlechte Laune; Varian war eine falsche Schlange,
die nur über ihren eigenen Vorteil nachdachte, aber leider
auch der einzige halbwegs sichere Informant in Erydanne.

»Nehmen wir an«, sagte Varian langsam, »ich wüsste,
wo sich diese mysteriöse Waffe befindet. Wieso sollte ich
euch das sagen? Königin Symea regiert seit dreihundert
Jahren. Niemand kann sich Erydanne ohne sie vorstellen.
Wenn ihr etwas zustößt, wird es Chaos geben.«

»Gut«, sagte Lorin düster.
Varian legte den Kopf zur Seite, ohne darauf

einzugehen. »Ihr beide  … ihr seid nach den Gesetzen dieser
Stadt Verbrecher. Vogel frei sogar. Ich könnte euch hier und
jetzt ermorden und würde dafür wahrscheinlich eine
Belohnung erhalten. Wie viel Schlechtes habt ihr in den
letzten dreihundert Jahren getan? Wie oft gegen das Gesetz
verstoßen?«

»Du weißt, dass wir keine Wahl haben«, sagte Lorin
wütend.

Artana schloss kurz die Augen. »Wenn du uns nicht
helfen willst, Varian, werden wir jetzt gehen. Wir können
diese Waffe auch ohne dich finden, selbst wenn es tausend
Jahre dauert.«

»Oh, das würde ich zu gern sehen«, sagte Varian
trocken. In seinen Blick hatte sich jedoch ein düsteres
Funkeln geschlichen. »Ich kann kein Chaos in dieser Stadt



dulden. Nicht jetzt. Ich fürchte, dass ich euch nichts über
diesen Gegenstand erzählen kann.«

Als er das sagte, lag mehr als Ärger auf seinem Gesicht;
mehr noch als die Hinterhältigkeit, für die Lorin ihn kannte
und hasste. Dann, ganz langsam, hob Varian eine Hand.
Sein Mantel hatte einen hohen Kragen, der seinen Hals
vollständig verbarg. Dennoch sah Lorin für einen
Herzschlag ein rötliches Flackern durch den Stoff dringen.

Lorin blinzelte. Wieder schienen zwei Abbilder der Welt
vor seinen Augen zu schimmern, die sich leicht
gegeneinander verschoben … und als sie eins wurden,
verschwanden die Stoffbahnen um sie herum. Wo sie eben
noch den Blick auf die Wände verschleiert hatten, stand ein
halbes Dutzend Männer, allesamt weiß gekleidet, die
Gesichter von goldenen Masken bedeckt.

Großartig.
Die Stadtwachen zogen ihre Waffen. Lorin hob sofort

seinen Bogen. Neben ihm drehte sich Artana so, dass sie
Rücken an Rücken standen; er hörte, wie er seine beiden
langen Messer zog. Lorins Blick wanderte zu Varian
hinüber. Er hatte die Arme verschränkt. Sein
Gesichtsausdruck war düster.

Dieser verlogene Mistkerl.
Lorin richtete die Pfeilspitze auf seine Brust und schoss.

Varian keuchte erschrocken auf, doch Lorin sah aus dem
Augenwinkel, dass der Pfeil nicht in seinem Brustkorb
steckte. Er hatte das auch nicht erwartet; stattdessen
drehte er sich um, tauschte einen Blick mit Artana, und in
stiller Übereinkunft rannten sie davon. Sie eilten nach
unten, schlitterten aus dem Gebäude. Es dauerte einige



Augenblicke, bis er draußen auf dem Kopfsteinpflaster zum
Stehen kam, und dann hörte er Artana fluchen.

Am Ende der Straße standen drei Männer in Weiß und
Gold.

Lorin wirbelte herum und begann zu laufen. Er nahm
Artanas Schritte hinter sich wahr, hörte, dass ihnen die
Wachen etwas nachschrien. Er wusste, dass sie ihn
einholen würden, dass sie nicht flink genug waren, um zu
entkommen …

Artana überholte ihn und zerrte ihn um eine Ecke. Sein
Atem ging schwer, doch er drückte sich in eine Nische in
der Wand und zog Lorin dabei mit sich. Sein Binderglas
glomm auf. Einen Herzschlag später polterten die
Stadtwachen in die Gasse, liefen einige Schritte weit, ehe
sie offenbar verwundert stehen blieben.

»So schnell können sie nicht gewesen sein«, murmelte
einer von ihnen.

Lorin tauschte einen Blick mit Artana, versuchte seine
raschen Atemzüge zu unterdrücken. Fast ein halbes
Dutzend Männer sammelte sich in der Finsternis. Einer von
ihnen trug eine Uniform, die sich von denen der anderen
Wachen unterschied, mit leichter Lederrüstung über dem
weißen Stoff. Er besaß eine ähnliche Statur wie Artana,
doch sein Haar war nach hinten gelegt und hatte beinahe
den gleichen goldenen Ton wie die Maske auf seinem
Gesicht.

Artanas Finger gruben sich schmerzhaft in seine
Schulter.

»Waren sie wahrscheinlich auch nicht«, sagte der
blonde Mann. »Alle Wiedergeborenen wurden von Dema



bestraft, aber einige wenige … gezeichnet. Seht in jede
Ecke. Streckt die Arme aus und greift hinein.«

Die Stadtwachen tauschten Blicke untereinander.
»Hineingreifen?«
»Ja«, sagte der Mann, »ungefähr so.«
Damit streckte er die Finger in ihre Richtung aus und

bekam um ein Haar Lorins Kragen zu packen. Er zuckte
unwillkürlich zurück, stieß gegen Artana, der ein leises
Zischen ausstieß.

Die Augen der Stadtwache funkelten.
Artana zuckte zusammen, ehe ihn der Mann beim

Kragen packte. Im gleichen Augenblick zerbrach seine
Bindung. Es verursachte kein wahrnehmbares Geräusch;
trotzdem glaubte Lorin einen Herzschlag lang, einen
weichen Luftzug zu hören, als sie plötzlich sichtbar
wurden. Die Stadtwachen starrten sie an, als hätten sie
zwei Nebelgeister gesehen, ehe einer von ihnen unsicher
sein Messer auf sie richtete.

Großartig, dachte Lorin.
Artana stieß die Stadtwache von sich und begann zu

laufen.
Lorin fluchte stumm. Hastete Artana nach, den Bogen

noch in einer Hand; hörte, wie ihnen die Stadtwachen
nachliefen, wie sie ihnen Dinge nachschrien, wie ihre
Schritte über das nasse Pflaster polterten. Artana zog ihn
um eine Ecke, und für einen absurden Augenblick fürchtete
er zu stürzen – doch dann strauchelte Artana und fiel auf
die Knie, und Lorin stieß mit ihm zusammen und ging
ebenfalls zu Boden. Er spürte Blut an seinen Ellenbogen
hinab rinnen, wo er sich die Haut aufgeschürft hatte, aber



Artanas Anblick schmerzte mehr als das. Er zitterte und
keuchte vor Erschöpfung, und erst jetzt bemerkte Lorin,
wie ausgemergelt sein Körper unter der dunklen Kleidung
war.

»Artana …«
Artana erwiderte nichts. Hinter ihnen rauschte das

Wasser des Treibholzflusses. Sie waren am Ende der
Brücke zum Stehen gekommen, wo es nicht mehr weit in
die Tiefe ging, und über ihnen kreuzten lose Felsen mit
vereinzelt darauf wachsenden Gebäuden den Himmel.

Wäre es nicht zu schön, wenn einer dieser Brocken auf
die Stadtwachen fallen würde?, dachte Lorin.

Im gleichen Augenblick hörte er ihre Schritte hinter
sich. Lorin wandte sich zu ihnen um, legte einen Pfeil auf,
während sie ihre Waffen zogen.

Und spürte einen heftigen Schlag in den Rücken.
Lorin keuchte auf. Greller Schmerz schoss durch seine

Schulter. Er tastete mit der freien Hand nach hinten und
stieß mit den Finger kuppen an einen langen Pfeilschaft.

Nein …
Obwohl er wusste, dass es das Blut nur noch stärker aus

der Wunde würde fließen lassen, zog er den Pfeil mit einem
einzigen Ruck heraus. Dunkle Schleier zogen sich durch
Lorins Blickfeld, doch es gelang ihm, sich aufrecht zu
halten. Oh, tut das weh, dachte er benommen. Warum muss
das so wehtun?

Dann zog ihn eine kalte Hand zurück. Lorin ließ
unwillkürlich den Bogen fallen, spürte Artanas Herzschlag
im Rücken, als er ihm sein Messer an die Kehle legte.
Demas Licht und Blut, Artana, du wirst doch nicht …



»Kommt näher und ich töte ihn«, flüsterte Artana.
»Danach kann ich mich ebenfalls umbringen, was macht
das schon aus? In zwanzig Jahren sind wir wieder da.
Gesünder und stärker als jetzt.«

Die Welt schien von einer Seite zur anderen zu kippen.
Lorin versuchte sich Artana zu entwinden, doch Artana
drückte ihn nur noch fester an sich. Das Messer an seiner
Kehle zitterte. Plötzlich begriff er, was Artana vorhatte. Es
gefiel ihm überhaupt nicht.

»Artana, nein!«
Artana machte mehrere Gesten mit der freien Hand.

Lorin brauchte sie nicht zu lesen; er kannte Artana seit
Jahrhunderten und wusste fast immer, was er dachte. Ich
bin schwach. Du nicht. Du kannst fliehen, lass mich dich
retten.

Du glaubst doch nicht, dass du damit durchkommst,
Artie, du wirst nicht …

Dunkle Streifen zogen sich durch Lorins Blickfeld, ehe
ihn schlagartig eisige Kälte erfasste.

Wo war die Wache, die Artana beim Hals gepackt hatte?
»Wir verhandeln nicht mit Wiedergeborenen«, sagte

einer der Männer und hob seinen Bogen. Artana keuchte
noch, bevor er schoss, und plötzlich glitt das Messer von
Lorins Kehle und zeichnete eine brennende Linie auf seine
Haut. Er drückte eine Hand auf seine Wunde, ohne zu
spüren, was er tat. Blut befleckte seine Finger. Es fühlte
sich entsetzlich warm an.

Nein … o nein …
Hinter ihm knickte Artana ein, und der Pfeil flog über

ihn hinweg und verschwand. Lorin wirbelte gerade



rechtzeitig herum, um den blonden Mann an seine Seite
treten zu sehen. Stumm nahm er seine Maske ab. Er sah
Artana so ähnlich, selbst nach all den Jahren. Er hätte sein
helleres, glücklicheres Spiegelbild sein können.

Es tut mir leid, Artie. So leid.
Lorin stieg über das Brückengeländer und ließ sich in

die Tiefe fallen.
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ELARIA

SCHWIMMEN IM TREIBHOLZFLUSS

ie frühstückten auf dem Dach, so wie immer.
Es war still unter dem Schirm, den Varian über

ihren Tisch gespannt hatte. Die Sonne war gerade erst
aufgegangen und die Stadt noch ganz verschlafen, und
Elaria nagte an ihrem Brot, während sich der Nachtnebel
in der aufsteigenden Wärme zerstreute. Vor ihr türmten
sich Marmelade und frische Milch, Butter und Speck,
Schalen voller erdländischer Beeren. In ganz Erydanne gab
es niemanden, mit dem sie lieber frühstückte als mit
Varian, was nicht zuletzt an dem hervorragenden Essen
lag.

Aber jetzt saß er ihr gegenüber – und sah an ihr vorbei.
Obwohl das Wetter mild war, trug Varian einen Mantel mit
hohem Kragen, der einen Großteil seiner Haut bedeckte. Er
ließ ihn nur noch schmaler wirken, die feinen Narben am
Rand seines Gesichtes wie die Fäden eines Spinnennetzes.
Varian hatte viele Narben. Elaria hatte ihn nie gefragt,
woher.

»Varian?«



Er reagierte nicht. Einer Eingebung folgend nahm sie
eine Weintraube von ihrem Teller und schnippte sie in seine
Richtung. Varian zuckte zusammen, als ihn das Obst an der
Schläfe traf.

Elaria grinste. »Schlecht geschlafen?«
»Oh … ja, in der Tat.« Varian schwieg kurz. »Ich habe

bis spät in die Nacht an einem Auftrag gearbeitet.
Unmengen von neuen Kleidergarnituren, und das auch
noch in diesen grässlichen Schnitten, die seit zehn Jahren
veraltet sind. Wenn du diesen ungehobelten Kretin von
einem Kunden findest und für mich ohrfeigst, schenke ich
dir einen Beutel Kupferknipser.«

Elaria musste lachen. »Ich denke darüber nach.«
»Sehr schön.« Varian schnaubte leise. »Weißt du, wie

stillos diese Arbeit ist? Ich bin doch nicht irgendein
Dorfschneider!«

Sie lächelte, obwohl sie wusste, wie ernst Varian diese
Worte meinte. Elaria hatte ihn vor fünf Jahren
kennengelernt, als er sie engagiert hatte, um seinen neu
eröffneten Laden zu bewachen. Damals war sie sechzehn
gewesen, ein Mädchen ohne Familie und mit einem Rapier
in der Hand, das sie kaum zu gebrauchen wusste. Varian
hingegen hatte viel Geld von seinen verstorbenen Eltern
geerbt, sich in unzähligen Professionen ausprobiert. Sogar
an der Universität von Erydanne war er gewesen, um nach
Herzenslust zu studieren, bis er sich offenbar zu langweilen
begonnen und ein Geschäft eröffnet hatte.

»Unmöglich, womit ich in diesem Handwerk konfrontiert
werde«, schimpfte Varian weiter. »Es sei erdländische
Mode, sagt er, aber als ich zum letzten Mal nachgesehen



habe, waren sogar die Erdländer gut angezogen. Das ist
schon ewig her, meine Eltern waren damals noch am
Leben. Nicht dass sie mich beachtet hätten …«

»Wenn du meinst. Isst du das Brot noch?«
Varian schob den Brotkorb zu ihr hinüber, ohne seine

Tirade zu unterbrechen. »… es war allerdings eine nette
Möglichkeit, mich in den Grenzlanden umzusehen, es gibt
so viele Ruinen aus der Zeit der Lichtritter dort. Wie auch
immer. Wenn man wirklich so dort herumläuft, sollte man
es wahrscheinlich niederbrennen, bevor sich diese
Stillosigkeit noch weiter ausbreitet. Ich würde sogar die
erste Fackel werfen. Kurz und schmerzlos.«

Elaria verkniff sich ein Seufzen. Varian interessierte sich
sehr für die alten Geschichten, ließ keine Gelegenheit aus,
eine alte Bibliothek oder eine Ruine irgendwo in Erydanne
aufzusuchen. Tatsächlich wusste er einiges über die
Lichtritter, die Kriege zwischen den einzelnen Stadtvierteln
Erydannes, sogar über die Zeit, in der die schwebende
Stadt noch ein Teil des Erdlandes gewesen war. Elaria
hingegen hatte nicht viel für solche Dinge übrig. Stumm
schnippte sie eine weitere Traube in seine Richtung, sah
zu, wie sie ihn knapp unterhalb seines Auges traf.

Varian zuckte zusammen, sah sie finster an.
»Weißt du, dafür könntest du wiedergeboren werden.«
Elaria lachte. »Wegen einer Weintraube?«
»Weil du eine wichtige Persönlichkeit der Stadt

angegriffen hast«, erklärte Varian, während Fäden aus
Licht an ihm vorbeiglitten und sich wie Motten am
kristallenen Dachgiebel festsetzten. »Ach herrje. Dieses
Jahr sind die Nebelgeister wirklich eine Plage.«



Elaria beobachtete, wie Schleier um das Glas tanzten, es
durchdrangen und schlagartig golden färbten. Nebelgeister
waren Auswüchse des Abgrunds, hieß es – der seltsamen
Gestaltlosigkeit, die alles in Erydanne durchzog. Meistens
spürte man nicht, dass diese Macht vorhanden war. Aber
sie war da, ließ Kristallglas im Treibholzfluss wachsen;
brachte den Menschen Albträume, wenn sie die Augen
schlossen, und die Nebelgeister in die Stadt.

Die Glasgiebel zogen diese Kreaturen an, nahmen sie in
sich auf. So konnten sie keinen Schaden anrichten – denn
wer häufig von den Nebelgeistern besucht wurde, wurde
im besten Fall krank und im schlimmsten wiedergeboren.

»Ich weiß nicht, was du hast«, meinte Elaria, »sieht
doch hübsch aus.«

»Ja, bis sie dich statt des Glases anzugreifen
versuchen«, sagte Varian, ließ die Geister jedoch nicht aus
den Augen. »Ich glaube, ich sollte langsam an die Arbeit
gehen. Schaffst du es, nicht all mein teures Obst
wegzuschnippen?«

»Ich werd’s versuchen.« Elaria stand auf. »Kann ich
über das Dach verschwinden?«

»Meine Ziegel sind deine Ziegel«, sagte Varian
augenzwinkernd.

Elaria grinste schief, ehe sie ging. Sie spürte, dass ihr
Rapier zusammen mit ihrem geflochtenen Zopf gegen ihren
Rücken schlug; wenn sie auf den Dächern der Stadt
unterwegs war, trug sie es nur selten an der Hüfte. Sie
hörte das vertraute Rauschen von Felsen, die aneinander
entlangschabten, als einige Häuserketten in der Ferne
ihren Weg kreuzten. Erydannes Gebäude stapelten sich in



sieben Schichten, die wie bei einem Kuchen übereinander
in die Höhe wuchsen. Nur die Stadtmauer hinderte sie
daran, ins Nichts abzutreiben. Innerhalb der Grenzen
jedoch schwebten ganze Straßenzüge hin und her, stießen
gegeneinander oder verhakten sich sogar, um halbwegs
stabile Viertel zu bilden.

Elaria begann über die Dächer zu gehen. Sie zog diesen
Weg den verwinkelten Straßen vor, die gelegentlich ihren
Verlauf änderten, wenn sich die Schichten bewegten.
Vielleicht würde sie später noch höher klettern. Sie mochte
es, sich an porösen Hauswänden nach oben zu ziehen, ihre
Muskeln bis zur Erschöpfung auszureizen, die Sonne auf
ihrer Haut zu spüren.

Sie mochte es, allein und frei zu sein.
»… dreckige Wiedergeborene!«
Elaria blieb stehen. Nicht weit unter ihr zogen mehrere

Stadtwachen entlang. Sie zerrten einen dunkelhaarigen
Mann mit sich, der aussah, als hätte er eine üble Prügelei
mitgemacht. Aus seinem Mundwinkel lief ein feines Rinnsal
Blut. Er schien es nicht zu bemerken; seine halb
geschlossenen Augen blickten ins Leere.

Ein Verfluchter.
Elaria hatte noch nie einen Wiedergeborenen gesehen.

Sie hatte auch kein Bedürfnis danach; jeder wusste, dass
sie zwar wie Menschen aussahen, sich unter dieser Hülle
jedoch bestenfalls ein bös artiger Dämon befand. Auch auf
der Straße blieben Passanten stehen, verfolgten die
Prozession schweigend, bildeten allmählich eine kleine
Menge.



Dann flog etwas durch die Luft und traf den Mann an
der Schulter.

Elaria zuckte zusammen. Als der Gegenstand den
Verfluchten traf, zerplatzte er in einer Wolke aus
orangefarbenem Fleisch. Da erst begriff sie, dass es ein
verfaulter Apfel gewesen sein musste.

Und plötzlich war die Menge nicht mehr zu halten.
Aufruhr brach aus. Elaria beobachtete, wie die

Menschen zu schreien begannen – schreckliche Worte,
Verwünschungen, sogar Forderungen, den Verfluchten
hinzurichten. Dann flog ein weiterer Apfel durch die Luft,
gefolgt von verdorbenem Gemüse und Straßendreck. Der
Wiedergeborene duckte sich nicht, bedeckte nicht einmal
sein Gesicht – und auf einmal hielt einer der Erydanner
einen Stein in den Händen und schleuderte ihn mit voller
Kraft in seine Richtung.

Ein dumpfer Schlag. Elaria kniff unwillkürlich die Augen
zusammen. Als sie zu blinzeln wagte, war der Kopf des
Verfluchten bereits kraftlos zur Seite gefallen, und Blut
floss aus einer Wunde an seiner Schläfe.

Elaria schluckte. Wahrscheinlich hatte dieser Mann
getötet, gestohlen, betrogen. Die Leute würden sie
bejubeln, wenn sie einen Dachziegel auf ihn warf, ob sie
sich nun hier oben herumtreiben durfte oder nicht.

»Was machst du da, Mädchen?«
Elaria zuckte zusammen. Schräg über ihr verlief eine

Brücke, auf der ein Mann von der Stadtwache stand und
finster auf sie hinabstarrte.

»Sieh zu, dass du vom Dach kommst. Du hast hier nichts
verloren!«


